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Tuskische Gasse. Meldeamt für Dirnen. Hnrensteuer. Stand der 
Freudenmädchen. Hurenhäiijüer. Angenommene Namen der Dirnen. 
Wohnungen der Dirnen. Treiben der öffentlichen Mädchen auf der 
Strafse. Neunuhrdirne. Fest der Venus. Dirnen im Kriegsheere. 

5. Pathologie der Schwangerschaft : Fehlgeburt. 
Kriterium der Lebensfähigkeit der Frucht. Ursache der Fehl- 
geburt. Faultote Frucht. Abtreibung toter und totfauler Früchte. 
Molen. 

6. Allgemeine Pathologie und Therapie der Geburt: 
Geburtshindernisse vonseiten der Frucht. Lex regia Numae. 
Geburtbefördernde Mittel. Indikation zu manuellen l']ingriffen. 
Kopfhaltung. Fufshaltung. Doppelter Handgriff behufs Extraktion. 
Quer- und Schieflagen. Das Verfahren des „Schütteins". Tod 
des Kindes. Anwendung des Geburtshakens = ihwazi^Q, des 
gekrümmten Messers = fAuxufvCov^ des Kranioklast = niiCTQOv. 
Die Embryotomie. Tod der Gebärenden. Kaiserschnitt = sectio 
caesarea. 

7. Pathologie der Geburt: Ätiologie der Mifsgeburten. 
Male und Zeichen. Hermaphroditen. 

8. Pathologie und Therapie des Wochenbettes : Ohn- 
macht. Nachblutungen. Lochialflufs. Salbenspatel bei stinkenden 
Lochien. Puerperalfieber. Behandlung der Lageverändernugen der 
Gebärmutter: Reposition des Prolapsus uteri completus. Fixation 
des reponirten Uterus. Einblasen von Luft bei Retroflexionen. 
Erkrankung der Brüste. Tod im Wochenbett. 

m. Kind. 

1. Allgemeines: Staatliche Anforderung behufs Eintragung 
in das Staatsarchiv. Häusliche Feste: Geburtstagsfeier. Wein 
im Rauchfang aufbewahrt. Lichter auf dem Geburtstagstische. 

2. Ernährung: Jentaculum, prandium, merenda. Vinum 
sili. coena. Speisetafeln. Triclinium. Mehlspeisen: Weizenmehl - 
brei. Gerstengraupenbrei. Brot. Sauerteig. Honigkuchen. Der 
Koch. Klofs. Panis sordidus, panis aedificiorum. Gemüse; Salate, 
Kohl, Laucharten, Zwiebelgewächse, Spargel, Brunnenkresse, 
Rüben, Gurken, Mohn. Gartenbaukunst. Leguminosen. Obst, 
Nüsse, Kastanien. Eingemachte Gemüse und Früchte: Olivenöl. 
Pilze. — Speisen Zusätze: Salz, Honig, Seuf, Pfeffer. Fleisch- 
speisen: Schwein, Rind, Kalb, Schaf, Hasen, Kaninchen, Mäuse, 
Gänse, Tauben, Hühner, Fasane, Pfaue, Rebhuhn, Vögel, Reptilien, 
Fische, Landmollusken, Acephalen, Strahltiere. — Getränke: 
Wasser. Milchprodukte. Weine: einheimische, fremde und künst- 
liche. Bier. Weinschenken. Anhang: Pflanzenkost, Fleischkost 
oder gemischte Kost? 
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3. Zauberei in der Kinderstube: Beschreien durch Worte, 
die Augen oder Gebärden. Speichel. Der Garnkreisel. Schwefel- 
dampf zur Lustration. Zaubersprüche. Suggestion. Gebetsglauben. 

4. Kinderkrankheiten: Erysipelas neonatorum. Zahn- 
krankeiten, Mandelentzündungen, Nasenbluten, Darmkrankheiten, 
Gelbsucht, Eingeweidewürmer. Skrofulöse Ausschläge und 
OrgauerkrankuDgen. Hustenkrankheiten. Knochenbrüche. Organ- 
ftttterung. 

5. Kinderspielzeug und Spiele mit Kreisel, Würfel 
und Nufs. 

6. Leibesübungen: Tanzen, Springen, Laufen, Ringkampf, 
Werfen nach der Scheibe, Diskuswerfen, Fechtübungen. Ludus 
Troja. Soldatenspiel. Fahr- und Reitübungen. Jagd. 

7. Baden und Schwimmen, das Ballspiel. 

8. Schule: Elementarunterricht. Schulkrankheit, Hauslelirer, 
Privatlehrer, Capsarius, Tabernae litterarum, pergulae, Athenaeiim. 
Schreibmaterialien: Wachstafel, Griffel, Pergamentpapier, Schreib- 
rohr, Dinte. Lehrbücher: Zwölf Tafeln, Übersetzung der Odyssea. 
Meisterwerke der einheimischen Litteratur, Niefswurz, Stellung 
der Lehrer. Ausweisungsgesetze gegen fremde Lehrer. Lehrer 
berühmt gewordener Römer. 

9. Erziehung, Geistesbildung: Elementarer Unterricht; 
humanistische Bildung. Sittenverderbnis. Untergang. 






yerderbnis snckte. Das Medizinal weseu, tief eingreifend in das 
Familienleben, spiegelt jene Zustände wieder. Deshalb darf uns 
nicht auffallen, in der Geschichte des Ehelebens, der Geburtshilfe, 
der körperlichen und geistigen Erziehung der alten Römer vielen 
Absurditäten zu begegnen. 

Zu allen Zeiten haben die römischen Gesetzgeber dem Ehe- 
wesen teils aus nationalen, teils aus politischen Rücksichten die 
gröfste Fürsorge gewidmet, während der Volksgeist, genährt durch 
die Religion, die einzelnen Phasen desselben mit allerlei Gebräuchen 
umkleidete, die lange Zeit streng eingehalten worden sind. Als 
heiratsfähiges Alter galt für das^) weibliche Geschlecht das zwölfte 
Lebensjahr, während das*) männliche im 14. Lebensjahr für mann- 
bar gehalten wurde. Dem Gesetz zufolge") sollten die Brautleute 
am Tage der Verlobung nicht unter sieben Jahren sein. Da nun 
Eltern ihre Kinder öfters verlobten, ohne später die Verheiratung 
folgen zu lassen, verbot Augustus, um der Verlobung die nach- 
folgende Ehe zu sichern, alle Verlobungen unter dem 10. Lebens- 
jahre der Braut und forderte die Verehelich ung innerhalb zweier 
Jahre nach der Verlobung. 

Wie es heute Sitte ist unter Verlobten und Eheleuten den 
symbolischen Ring an den Fingern zu tragen, so schickte auch in 
Rom der Bräutigam seiner Geliebten einen Ring zu, der aus 
Eisen ^) bestand und anfänglich nicht mit Edelsteinen besetzt war. 
Zur Zeit des luxuriösen Lebens in Rom bediente man sich auch 
reich mit Edelsteinen besetzter, goldener Ringe. Dieser Ver- 
lobungsring wurde am vierten Finger der linken Hand getragen, 
weil nach den Lehren des Apion^) von diesem Finger eine Ader 
direkt nach dem Herzen gehen sollte und somit der Ring das 
Symbol der Verbindung beider Herzen war. Macrobius^) schreibt, 
die Römer hätten die Ringe nicht an der rechten Hand getragen, 
sondern an der linken, weil durch den vielfachen Gebrauch dieser 
Hand die wertvollen Steine zu sehr abgenützt würden. Nie wurde 
der Ring an den Mittelfinger^^) gesteckt, weil man mit demselben 
die Verachtung gegen andere zu bezeigen pflegte, was noch be- 
sonders durch Ausstreckung desselben und gleichzeitiges Zusammen- 
krümmen der anderen Finger, die Gestalt eines männlichen Gliedes 
nachahmend, zum Ausdruck gebracht wurde. 

4) Dio Cassius Hb. 54, 16. 
») Dio Cassius lib. 56, 5—8. 
•) Digest, lib. 13, tit. 1, lex 14. 
"^^ Plinius bist. nat. lib. 33 cp. 4. 
®) Apion, libri aegyptiaci. 
•) Macrobius, Sat. conviv. lib. 7 cp. 13. 
' 10) Persius, Sat. II v. 33. Martialis epigr. libr. VI. epigr. 
LXX V. 5. 
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Arzt zu Rom um das Jahr 220 a. Chr. n., hervorgegangen ans der 
Schule des Herophilos und sonach anatomisch vorgebildet, betrieb 
nur zum Gelderwerb seine Kunst, ohne sich die Verbreitung der 
Anatomie angelegen sein zu lassen. Cassins Hemina*^), einer der 
ältesten Schriftsteller, berichtet: Im 55. Jahre der Stadt unter den 
Konsuln S. Aemilius und M. Livius sei zuerst ein Arzt nach Rom 
gekommen, nämlich Archagathos, des Lysanios Sohn aus dem Felo- 
ponnes, dem man das Bürgerrecht verliehen und eine Bude zur 
Ausübung seiner Praxis an dem acilischen Kreuzwege auf öffent- 
liche Kosten gekauft habe. Anfangs habe man ihn den Wundarzt 
' genannt und seine Anwesenheit sehr gern gesehen, später aber 
ihm wegen seines schonungslosen Schneidens und Brennens den 
Namen Henker gegeben und alle Ärzte samt ihrer Kunst^ ver- 
wünscht. Selbst Cornelius Celsus, dem Cicero der römischen Ärzte, 
kann nicht viel Einflufs auf die Verbreitung der Anatomie bei- 

felegt werden. Dahingegen war es dem Claudius Graleuos aus 
ergamon, gestorben 131 post. Chr. n., vorbehalten, mehr Licht in 
das anatomische Wissen der medizinischen Welt Roms zu bringen. 
Zu Alexandria vorgebildet, wo er zu seiner grofsen Freude einmal 
ein ganzes menschliches Skelett gesehen hatte, wirkte er zu Rom 
als Arzt und Lehrer. Seine anatomischen Vorträge illustrirten 
aber nur die Zergliederung von Tieren, besonders von Affen, und 
das Vorzeigen menschlicher Knochen, die er zufällig durch den 
Tiber angeschwemmten Leichenteilen entnommen hatte. Diese 
kurze Darstellung beweist, dafs die Geburtshelfer Roms in der 
Zeit vor Galenos nur geringe Kenntnisse von der Form des weib- 
lichen Beckens und der Beschaffenheit der weiblichen Geschlechts- 
organe besafsen. 

Physiologie der Schwangerschaft. 

Das Vorhandensein des menschlichen Eies, das Verhältnis des- 
selben zur Menstruation, Befruchtung und Entwickelung des Fötus 
ist den Forschem nahezu bis in die/Neuzeit unbekannt geblieben. 
Erst auf Grund anatomischer Forschungen gelang es 1672 Regner 
de Graaf ein aus seinem Follikel geschlüpftes Säugetierei und 
1827 Ernst von Baer ein solches im Follikel selbst zu sehen. 
Dessen ungeachtet hat man stets die Menstruation als Zeichen 
der Reife und Befruchtungsfähigkeit des Weibes angesehen. Sie 
tritt nach den Angaben des Plinius**) bei den Römerinnen in der 
Mehrzahl der Fälle regelmäfsig alle 30 Tage ein; bei einigen zeigt 
sie sich hin und wieder, bei anderen gar nicht. Ihr wird in Ver- 
bindung mit dem semen hominis die Erzeugung des Menschen yin- 
dizirt. Diese Vermisdiung, Konzeption genannt, erfolgt am leich- 

♦«) Plinius, Hist. nat. XXIX, 6. 
") Plinius, Hist. nat. lib. 7, 13. 
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entwickelnd; der Luft^eist, von anfsen eindringend^ und das Blut, 
in den das Menstrualblut *®) führenden Gefäfsen hinzuströmend. 
Die koagulirende Kraft der Wärme bildet eine Haut um den 
Zeugungssaft, welche der Luftgeist durchbohrt und so den Nabel 
bildet, durch welchen die atmende Mutter dem Embryo Luft zu- 
führt. Das Menstrualblut umkreist jene Haut und dringt am Nabel 
zugleich mit dem Luftgeist in das Innere ein. Nunmehr geht ein 
regelmäfsiger Atmungsprozefs vor sich, dessen Gröfse entsprechend 
eine Menge Blut hmzufliefst. Diese Vorgänge bilden an der 
Peripherie des Zeugungssaftes immer vom Nabel ausgehend, eine 
Anzahl neuer Häute, welche die eine runde Form annehmende 
Flüssigkeit umhüllen. Diese wird in der Folge mit Hilfe des ein- 
strömenden Blutes in Fleisch umgjewandelt. Während diese Pro- 
zesse stetig fortschreiten, legen sich die an Umfang immer mehr 
zunehmenden Häute in Falten und bilden Höhlen, m welche sich 
das nicht zum Wachstum verwendete Blut abscheidet und so die 
Entstehung der Nachgeburt veranlafst. Nach Zergliederung des 
Fleisches durch den Luftgeist entstehen auf dem Wege der Assi- 
milation die festen und weichen Bestandteile des Embryo, die 
Knochen und die übrigen Organe. Der ausgebildete Fötus atmet 
durch Mund und Nase. Es sei hier eingefügt, dafs den Stoikern 
zufolge dem Zeugungssaft eine lebendige Seele — Spiritus et 
anima — innewohne. 

Die Angaben der Hippokratischen Schule über die Entstehung 
des Fötus in den einzelnen Zeitabschnitten erheben keinen 
Anspruch auf die Schärfe des Mikroskops und des Sezirmessers ; 
sie sind reine Beobachtungen der Natur. Mit offenem Auge, 
klarem Verstand und mit Vernunft beobachtet und beurteilt der 
grofse Meister und seine Schüler die Dinge in der Aufsenwelt 
und überträgt die gewonnenen Resultate auf die Vorgänge im 
Mutterleibe. Er beschreibt eine 6 Tage alte Frucht in folgender 
Weise: Die abgegangene Frucht hat das Aussehen eines Eies, dem 
die äufsere, harte Schale genommen ist, während allein die weiche, 
innere Membran die Flüssigkeit umschliefst; das Ganze ist rund 
und rot. In der Haut sind zu unterscheiden weifse und dicke 
Fasern, umgeben von einer roten, dicken Flüssigkeit und um die 
Peripherie herum klebt eine schwarze, geronnene Blutmasse, wie 
Blutunterlaufungen. Aus der Mitte der Haut ragt etwas Dünnes 
hervor, welches mir der Nabel zu sein schien, durch welchen das 
erste Ein- und Ausatmen stattfindet. Von diesem Punkte aus 
spannt sich die ganze die Frucht umkleidende Haut herüber." — 
Ist die männliche Frucht 30 Tage, die weibliche 42 Tage alt, so 
ist bereits der gesonderte Gliederbau vollendet und die Frucht 
beginnt sich zu regen. Die ersten Kindesbewegungen werden 

*°) Plutarch, de amore prolis cp, 3. 
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Mutter, wenn es möglich war, ihr Kind persönlich, ja es gab edle 
Frauen, wie die Gemahlin des M. Gato"^') die nicht nor ihr Kind, 
sondern auch das einer ihrer Sklavinnen sängte, weil sie glaabte 
mit ihrer Milch dem fremden Kinde Liebe zu ihrem eigenen ein- 
suflöfsen. Diejenigen Franen, weiche nicht stillen konnten oder 
aus anderen Gründen es nicht thnn wollten, hielten sich eine 
Amme, die mit Hilfe eines Kindermädchens nnd Terschiedener 
Mägde ^^H die Emährnng und Pflege des Kindes leitete. Auch f^ 
die Kinder der Dienerschaft ^^>) hielt man znweilen besondere 
Ammen, um die Mütter zur Arbeit heranziehen zn können. Das 
gröfste Laster der Ammen war die Trunksucht; wie den römischen 
Frauen überhaupt, so war insbesondere den Ammen der freie 
GenuTs des Weins verboten, weil dieser auf kleine Kinder schädlich 
einwirken sollte. Bei den Opfern der Göttin Rumina ^^*), der Be- 
schützerin der Ernähri^rinnen der Kinder, wurde keine Spende 
aus Wein, sondern aus Milch dargebracht. Man gab aber den 
Ammen stets reichlich Trank ^^^) und Speise, um hinreichende 
Nahrung für die Kinder zu beschaffen. Pflicht der Anmien war, 
besonders darauf zu achten, dafs der Mond die Kinder nidit be- 
schiene, weil er Feuchtigkeiten ^^*) verursache, an denen die Kinder 
schon ÜberfluTs hätten. 

Sie sollten alle Zeit ein freundliches und bescheidenes Wesen 
zeigen, weil die Kinder ^^^) dasselbe leicht annehmen und später 
im Leben darstellen würden. Ferner wurden sie angehalten, mit 
ihren Kindern häufig in das Freie zu gehen, da^^'') erfahrun^- 
mäfsig die Eänder sich am kräftigsten entwickelten, welche un 
Freien erzogen wurden. Diese Ausgänge benutzten die Ammen 
zum Besuch des Theaters mit ihren Säuglingen, die dann häuflg 
vor Hunger wie die „Böckcheu" ^^^^ schrieen und störten. 

Der Genufs der Muttermilch wurde sofort inhibirt, wenn die 
Ernährerin schwanger geworden war, weil solche Milch käsearti^ 
verdickt wird und Kinder heranbildet, die man colostrati ^^s) 
nannte. Als Beihilfe zur Muttermilch verabreichte man einen 



110) Plutarch, M. Cato; Plutarch, de über, educat. 

"1) Terentius, Andria, Act. I, sc. 3; Terentius, Andria, 
Act. III, sc. 1. 

"*) Plautus, miles glorios., Act. IE, sc. 1. 

^^^) Plutarch, Quaest. rom.» 57. 

"*) Plautus, Truculentus, Act. V, sc. 1 ; Terentius, Hercyra, 
Act. IV, sc. 2. 

"*) Macrobius, Sat. conviv., lib. VII, cp. 16. 

"8) Seueca de ira, lib. 11, cp. 22. 

^»'j Plinius, Hist. nat., lib. XXVUI, cp. 33. 

^^8) Plautus, Poenulus, Act. V, sc. 1. 

i>») PHnius, Hist. nat., lib. XXVIH, cp. 33. 
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boten hatte, waren sie unter den Nachfolgern in mehr oder weniger 
verschwenderischer^"®) Form wieder geduldet, bis sie unter den 
christlichen Kaisern gänzlich beseitigt wurden. 

Es ist oben gesagt, dafs die aufgenommenen Findelkinder 
weiblichen Geschlechts der Prostitution zugeführt wurden. Wir 
werden das Wesen derselben iu der Ktirze hier aufzeichnen. Im 
Gefolge des Guten und Schönen, das durch die Berührung mit den 
Nachbarvölkern den Kömern zugeführt und der Anlafs ihrer Gröfse 
geworden war, hatte sich auch manches Häfsliche und Verwerfliche 
eingeschlichen, das unaufhaltsam sich ausbreitend an dem Staats- 
körper nagte und ihn dem frühen Unter^an^ entgegenführte. 
Nicht an letzter Stelle dürfen wir die Prostitution als Feind des 
römischen Staates bezichtigen; vergiftete doch sie die alten, g^ten 
Sitten der Vorfahren und das ganze Familienleben; leistete doch 
sie gerade den auf Geiz und Wohllebigkeit begründeten Unwesen 
der Ehelosigkeit zur Blütezeit B,oms den besten Vorschub; liegt 
namentlich in ihr der Untergang des römischen Nationalcharakters 
begründet, so dafs die Jungrömer sich nicht mehr als solche zu 
erkennen und zu fühlen verstanden. Wenn auch derartige Übel, 
wie die Prostitution, aus sich selbst zu entstehen pflegen, so ist 
doch ohne Bedenken auszusprechen, dafs die Etrusker die Unsitt- 
lichkeit nach Born eingeschleppt und daselbst verbreitet haben. 
Diese hatte ein lydischer Pnnz, namens Tyrrhenus, aus ihrer 
Heimat Lydien nach Italien übergesetzt und mit ihnen eine 
Kolonie gegründet, die ebenso berühmt durch Kunst und Wahr- 
sagerei ^^), wie übel berüchtigt durch Unsittlichkeit wurde. Alle 
Töchter dieses Volkes trieben bis zu ihrer Verheiratung Hurerei 
und sammelten sich auf diese Weise ihre Mitgift*®^). Auch in 
Italien führten die lydischen Männer und Frauen ihre unsittliche 
Lebensweise fort und iu Rom, wohin sie im Jahre 277 a. u. c. ge- 
kommen waren, bewohnten sie eine besondere Gasse, die, höchst 
verrufen, nach ihnen die „tuskische Gasse" ^^^j genannt war. Das 
Prostitutionswesen stand in Eom unter Staatsaufsicht. Es war 
jede Person, die sich diesem Gewerbe hingab, gehalten, sich bei den 
Aedilen zu melden und in ein Register eintragen zu lassen. In- 
folge dieser Einrichtung konnte das Treiben aller Dirnen durch 
die Obrigkeit überwacht werden, andererseits auch dem unzüch- 
tigen Leben freigeborener römischer Frauen entgegengetreten 
werden. Mit welcher Strenge die Ädilen ihr Amt verwalteten, 
kann man daraus erkennen, dafs Seneca^^) die Häuser der Freuden- 

^^8) Dio Cassius, lib. 68, cp. 15. 

i'^ö) Codex Theodos., 1. 15, tit. 12. tom, 5. 

180) Cicero de div., lib. II. cp. 106. 

^81) Herodot, lib. I, cp. 93. 

"2) piautus, Curculio, Act. IV» sc. 1. 

18®) Seneca, de vita beata, cp. 7. 
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Der Tod des Kindes mochte er vor der Eutbindnng oder 
während derselben eingetreten sein, setzte den ganzen geburts- 
hilflichen Heilapparat in Thätigkeit. Verschiedene Erscheinungen 
an der Schwangeren liefsen auf den Tod der reifen Frucht vor 
der Geburt schliefsen. Diese Frauen wurden hohläufifig. im Ge- 
sicht aufgedunsen, am ganzen Körper wassersüchtig, als litten sie 
an Leucophleppmatia, die Ohren, Lippen und Nasenspitze verloren 
ihre rote Farbe und wurden bleich. Trat der Tod des Kindes vor 
der Entbindung ein, so cessirte von diesem Augenblick an der 
ganze Geburtsakt. Die verschiedenen Haltungen des Kindes und 
Phasen des Geburtsverlaufes erforderten gesonderte Mafsregeln. 
War der Tod des in Kopfhaltung befindlichen Kindes eingetreten, 
der Kopf aber bereits geboren, so versuchte man zunächst durch 
allerlei die Abtreibung befördernde innere und äufsere Arznei- 
mittel die Ausstolsung der cessirenden Teile auf naturgemäfse 
Weise zu erzielen. Erreichte man hierdurch seinen Zweck nicht, 
so wurde eine mit schlüpfriger Salbe versehene Hand in den Ge- 
burtsschlauch eingeführt und die Lösung der Arme vorg^enommen, 
indem man den Daumen hakenförmig in die Ellenbogenbeuge ein- 
setzte oder an Stelle des Daumens sich eines eisernen Geburts- 
hakens rtihcvaii^Q'' bediente. Hierauf schlitzte man den Leib 
mit einem Messer auf, entfernte behutsam die Eingeweide, zer- 
drückte den Brustkorb und zog die jetzt wenig Raum einnehmende 
Frucht heraus. 

Stand der Kopf noch im kleinen Becken fest, so eröffnete man 
die Schädelhöhle mit einem gekrümmten Messer ,,fiaxMQCov'^ 
zerbrach die Kopfknochen mit dem ^nUctqov"^ und vollendete die 
Geburt in der vorbesprochenen Weise. Befand sich der Q^burts- 
akt in einem sehr frühen Stadium^ so dafs die Wendung noch 
mög^lich war, so wendete Celsus bei toten Kindern auf Kopf oder 
Fufs, je nach Lage der Umstände. Die nunmehr hergestellte 
Haltung beendete er auf die oben angegebene Weise. Setzte bei 
Fufshaltungen der nachfolgende Kopf Schwierigkeiten, so deka- 

Sitirte er die Frucht, zertrümmerte den Schädel und extrahirte 
en selben mit dem Geburtshaken. 

Celsus schreibt: Medici vero propositum est, ut eum manu 
dirigat, vel in caput, vel etiam in pedes, si forte aliter compositus 
est. Ac, si nihil aliud est, manus vel pes apprehensus, corpus 
rectius reddit: Nam manus in caput, pes in pedes eum convertit. 

Die Indikation der Embryo tomie konnte bei den Alten nur der 
Tod einer Frucht geben. Hippokrates schildert in seinem Werke 
de foetus in utero mortui exectione diese Operation in folgender 
Weise: „Zuvörderst lege ein Tuch über die Gebärende und binde 
es ihr über ihrem Busen rund um fest, dann hülle ihren Kopf in 
ein Tuch, damit sie nicht erschrickt, wenn sie sieht, was du vor- 
nehmen willst. Hat nun das Kind eine Seiten schief läge, streckt 
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wurde. Die Ätiologie der Mifsgeburten wurde teils in von aufsen 
her mechanisch wirkenden Gewalten, teils in pathologischen Zu-. 
ständen der Gebärmutter, endlich in der Vererbung durch die 
Erzeuger gefunden. Wird eine Leibesfrucht Yon aufsen her ge- 
schlagen, wirkt irgend eine Gewalt auf sie ein, oder ist die 
schwangere Mutter auf den Leib gefallen, so mufs das Kind an 
der verletzten Stelle verbildet werden. Hat aber die Frucht in 
einer engen Stelle der Gebärmutter gelegen, ist diese überhaupt 
zu eng, so dafs sich die Frucht nicht genügend ausdehnen kann, 
ist sie krank, so verkümmert die Frucht an der Seite, welche der 
engen Stelle anliegt oder wird überhaupt schwächlich und unreif 
zur Welt kommen, sowie die Wurzeln eines Baumes durch einen 
aufliegenden Stein verkümmert und verbildet werden, oder die in 
einen Topf gelegte Melone im Wachstum zurückbleibt. Die Ver- 
erbung diente den Alten ganz besonders zur Erklärung der bei 
manchen Kindern einer Familie vorkommenden Verkrümmungen, 
Yerbildun&fen, Defekte und Male. Wenn Plinius sa^t, es ist all- 
gemein bekannt, dafs gesunde Eltern gebrechliche Kinder, loranke 
Eltern gesunde Kinder erzeugen, so weicht er hiermit von Hippo- 
krates ab, der durch gesunde Eltern nur gesunde Kinder entstehen 
läfst, bezüglich der kranken Kinder aber meint, sie hätten aus 
irgend welcher Ursache im Mutterleib gekränkelt. Waren von 
einer Frau immer nur kranke und verkümmerte Kinder geboren, 
so ist dies nach Hippokrates allein in der räumlichen Beschaffen- 
heit des Uterus begründet, während der Wechsel von gesunden 
und kranken Früchten vermuten läfst, dafs die Gebärmutter zu 
verschiedenen Zeiten im gesunden und kranken Zustande sich be- 
funden habe. Wie bereits oben angegeben ist, stammt der 
Zeugungssaft ans dem ganzen Körper der zeugenden Parteien; 
welchem Teile des Körpers nun die Mehrheit des Zeugungssaftes 
entnommen ist, in diesem gleicht die Frucht dem Vater oder der 
Mutter, meistens beiden, nie keinem von beiden, weil stets beide 
Teile Saft abgeben. Mit dieser Auffassung verträgt sich recht 
wohl die Thatsache, dafs von krüppelhaften Eltern ganz gesunde 
Kinder geboren werden können, weil auch Krüppel der Zahl nach 
alle Teile an sich haben, die Form .aber abhängig ist von der Be- 
schaffenheit des Zeugungssaftes. Überwiegt die Summe der den 
kranken Teilen der Eltern entnommenen Ursäfte, Galle, Wasser 
Schleim und Blut, so wird die Frucht krank und verstümmelt zur 
Welt kommen und zwar in gleicher Weise wie die Eltern; im 
entgegengesetzten Falle wird die Frucht gesund geboren werden, 
Dafs auch Male, Zeichen und Narben sich fortj^flanzen, ja 
altemirend unter den Nachkommen auftreten können, ist hiemach 
erklärlich. Plinius erzählt, dafs in der Familie der Dacier am 
Arm ein Geburtsmal bis ins vierte Glied sich gezeigt habe, und 
in der Familie der Lepider wurden drei Generationen in ununter- 
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Auch am Nachmittag noch vor der Hauptmahlzeit pflegte man 
Kindern etwas Nahrung zu gehen und nannte diese Mahlzeit 
merenda. Merenda^*^) est cibus, qui declinante die sumitnr, quasi 
post meridiem edenda e proxima coena. 

Wie den Kindern, so wurden auch kranken und schwächlichen 
Personen während des Tae^es häufigere kleine Portionen vorgesetzt. 
Die Kranken hielten früh ein jentaculum ab, indem sie einige 
Bissen Brot in vinum Sili tunkten, wie Pompejus Festus berichtet, 
ohne Näheres über vinum Sili anzugeben. Mit Dioscorides**') 
dürfen wir wohl annehmen, dafs vinum Sili soviel heifst, als 
vinum seseli, denn er schreibt: Seseli semen cum vino concoquit 
et tormina discutit. Den Seselsamen, semen seseli = Tordylium 
offic L. = Bergkümmel, brauchte mau im Altertum gegen tJnter- 
leibsbesch werden. Es war demnach vinum seseli eine Magen- 
medizin, die man gleich morgens mit Brot zu nehmen pflegte. 
Plinius andererseits berichtet von einem in Egypten häufig 
wachsenden Baume, dessen Blätter denen eines Weinstocks, dessen 
Samen kleinen, blassen Weintrauben glichen. Dieser Baum hiefs 
Sili oder wilder Sesamum. Der Saft des semen sili war ein 
mildes, süfses Ol, dem leicht abführende Wirkung zukam. Es ist 
nicht unwahrscheinlich, dafs der Saft des semen sili oder der aus 
Wein und semen sili bereitete Trank vinum sili genannt wurde. 

Die Kranken und Schwachen genossen demnach am Morgen 
einiffe Bissen Brot mit süfsem, leicht eröffnenden öl. Wir dünen 
wohl hier die Vermutung aussprechen, dafs aufser den Kindern 
und Kranken auch alle Arbeiter, die früh aufstehend, schwere 
Arbeiten verrichteten, mehr als 2 Mahlzeiten des Tages werden 
abgehalten haben. Die Hauptmahlzeit coena fand um die neunte *^^) 
Stunde, d. i. um 3 Uhr nachmittags nach unserer Zeitrechnung, 
statt, nachdem man in der Stunde zuvor ein Bad^^^) genommen 
hatte. Nur zu dieser Mahlzeit versammelten sich alle Familien- 
mitglieder au wohlgedeckter Tafel. Zu den Zeiten des Eomulus 
kannte man Speisetafeln nicht. Man lagerte während des Essens 
auf dem Fufsboden des Zeltes, während die Speisen auf einer aus 
Basen hergerichteten Erhöhung standen, welche die Stelle eines 
Tisches einnahm. Durch die Bekanntschatt mit den Nachbarvölkern 
lernten die Römer hölzerne Tische und Bänke kennen, die sie im 
Vestibulum aufstellten, dicht neben dem Feuerherd und dem Hausaltar. 

Hier speiste die Familie und Dienerschaft gemeinschaftlich, 
auf Bänken'**) um den Tisch herum sitzend. Der Reichtum der 

**») Isidorus Hispalensis, lib. XIX, 2. 

2*2) Dioscorid., lih. III, 53. 

2*3) Martialis, lib. IV, ep. 8. 

2**) Martialis, lib. XI, ep. 52, Plautus rudens, Act, I, sc. 2. 

2*») Ovid. Fast., 1. VI. v. 303-306; Virgil Aen. 1. VII v. 175 u. 176. 



— 58 — 

Rom eingeführt hatten. Man nahm nach Cato^^'') ein Pfand guten, 
im Wasser gequollenen Gries, drei Pfund dicken Rahm, ein halbes 
Pfund Honig und ein Ei, knetete alles in einer Mulde und buk es 
in einer Pfanne. 

Die christlichen Kaiser führten die Sitte ein, den Armen statt 
Getreide gebackenes Brot zu verteilen. Man unterschied schwarzes 
Brot, in dem noch viel Kleie unter dem Mehl war, panis sordidus, 
und weifses Brot, aus fein gestäubtem Mehl und rund geformt. 
Dieses Brot wurde anfänglich aus dem Backhause abgeholt, später 
öffentlich ausgeteilt, weil man Betrug der Bäcker vermutete. 

2«') Ne quid super gradili pane fraudis oriretur, jussimus, 
omne illud quod populo penditur, palam in gradibus, non clam a 
pistoribus ministrari. 

Weiter berichtet Theodosius, dafs auch den Bürgern zur 
Anspornung, neue Häuser zu bauen, monatliche auf den neuen 
Häusern ruhende Brotspenden gewährt wurden, die man panes 
aedeficiorum nannte. 

Kehren wir nach dieser Abschweifung zu unserem Thema 
zurück. Unter den Gemüse arten erfreuten sich ffrofser Beliebtheit 
die Salate, Kohlarten, Lauche und Zwiebeln, während die Hülsen- 
früchte ^^) wegen ihrer blähenden Wirkung ungern genossen wurden. 

Die Salate wurden das ganze Jahr hindurch verspeist. In der 
ältesten Zeit afs man nur die eine Art^ß») Meconis-Lactuca sativa L., 
wegen des in grofser Menge darin enthaltenen, schlaferregenden 
Milchsaftes. Später hatte man wegen der grofsen Beliebtheit 
dieses Gewächses verschiedene Sorten eingeführt. Man baute 
Salat von dunkelbraun er 2 '<>) und purpurähnlicher Farbe lactuca 
romana- Forellensalat; grauen und krausblätterigen caecilianischer 
genannt; solchen mit bleichen, platten und dichten Blättern — 
lactuca capitata — aus Cappadokien eingeführt, weifsen und sehr 
kraus blätterigen — lactuca crispa — , dessen Heimat Oadix in 
Spanien war. Man lobte am Salat den kühlenden, ekelbenehmenden 
und appetiterregenden Einflufs. Um ihn zu jeder Zeit möglichst 
frisch haben zu können, konservirte man ihn durch Sauerhonig. 
Der Kaiser Augustus soll durch seinen Leibarzt Musa mittel 
Salat von einer Krankheit geheilt worden sein. In den kälteren 
Monaten ersetzte die Stelle des Blättersalats die Endivie 
^ 2iQifg CTsvo^tXXog Dioscorides-cichorium endivia L. 

Sehr häufig erschien auf der Tafel der Kohl brassica oleracea, 
von dem Cato drei Varietäten schätzte. 



2^) Cato de re rustica, § 85. 

267) Codex Theodos tom. V, lib. XIV, tit. 17, 1. 4. 

268^ Plutarch, Quaest. rom. 95. 

269) Plinius bist. nat. lib. XIX. cp. 38. 

270^ Columella de re rust. lib. XL 
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Bayenna drei Stück ein Pfund wogen. Der Gartenbau lag beson- 
ders in den Händen der Frauen und man schätzte den Wert der 
Hausfrau nach dem Aussehen des Gartens. Aus der Gruppe der 
Leguminosen führen wir an die Bohnen, Erbsen, Kichern, Linsen, 
Hirsen; ihre grofse Wohlfeilheit erhob sie für die ärmeren Klassen 
zum Nahrungsmittel und nur in Zeiten von Mifsemten buk man 
allgemein Brot aus Bohnenmehl. 

Ein wesentliches Nahrungsmittel bildeten auch die in verschie- 
denen Varietäten vorhandenen Früchte: Äpfel, Birnen, Pflaumen, 
Kirschen, Pfirsichen, Nüsse, Feigen und Artischocken. Die Äpfel 
und Birnen waren durch zahlreiche Sorten vertreten, deren Namen 
hergenommen waren bald vom Heimatlande, bald vom Entdecker, 
von der Farbe, dem Geruch, Geschmack oder der Gestalt. Die 
Pflaumen waren eingeteilt in buntfarbige, schwarze und weifse; 
ihnen verwandt waren die aus Armenien stammenden Aprikosen; 
als wilde Pflaume wurde die Schlehe angesehen. Die Pfirsichen 
erreichten zuweilen die Schwere eines Pfundes und gediehen be- 
sonders im Sabiner lande. Die Kirschen verdankten ihre Existenz 
in Rom dem Siege des L. Lucullus über Mithridates. Dieser 
Feldherr brachte im Jahre 680 u. c. Ejrschbäume aus Pontus und 
pflanzte sie in Italien an. 

An die Fei ff e knüpfen sich für die Römer wichtige Begeben- 
heiten. Sie ist die Ursache zur Zerstörung der einst so mächtigen 
Stadt Carthago geworden. Eines Tages brachte Cato eine fröh- 
reife Feige aus Carthago in die Senatssitzung, zeigte sie den An- 
wesenden und fragte, wann glaubt Ihr, dafs diese Frucht vom 
Baume gepflückt sei? Da alle erklärten, sie sei noch ganz frisch, 
entgegnete er: So wisset, dafs sie vor drei Tagen vom Baume zu 
Carthago gepflückt ist, so nahe bei unserer Stadt haben wir den 
Feind. Gleich darauf unternahm man den dritten punischen Krieg, 
in welchem Carthago zerstört wurde. Auf dem Marktplatze zu 
Rom unterhielt man einen Feigenbaum, der von selbst heran- 
gewachsen sein sollte und heilig gehalten wurde, weil unter dem- 
selben eine Wölfin den Romulus und Remus gesäugt haben sollte. 
Im getrockneteu Zustande vertraten die Feigen die Stelle des 
Brotes oder der Zukost und Cato ratet, den Arbeitsleuten bei der 
Feigenernte die gesetzliche Kost zu vermindern. Die welschen 
Nüsse spielten eine Rolle bei den Hochzeitsgebräuchen, worüber 
oben berichtet ist. Die Kastanien bezog man aus Tarent und 
Neapel. Sie wurden im gerösteten Zustande genossen und ver- 
traten während der Fastenzeit die Stelle des Brotes. 

Die Artischocken baute man bei Carthagena und Corduba. 
Um sie täglich haben zu können, machte man sie ein mit Essig 
und Honig. Überhaupt war die Kunst, Gemüse und Früchte dur(£ 
Einmachen haltbar zu machen, sehr ausgebildet. Man bediente 
sich hierzu einer Mischung aus zwei Teilen Essig und einem Teil 
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«alziger Lake; mit dieser Mischung wurden folgende Früchte ein- 
gemacht'^): Kohlsprossen, Eapem, Eppichstengel, Baute; Lieb- 
stöckel mit Stengel, ehe er aus der Scheide geschossen war; die 
zarte Blüte von wildem und Gartenpastinak mit Stengel, die noch 
nicht angebrochenen Blüten vom Spargel, Mäusedorn, der Schwarz- 
wurz, Hauswurz, Poley und wilder Kohl; die Blumen und Stengel 
von Meerfenchel und die zarten Stengel vom Fenchel. Vor dem 
Gebrauch wusch man das Eingemachte mit Wasser oder Wein ab 
und verspeiste es mit Öl. 

Der vorzügliche Geschmack und die grofse Nahrhaftigkeit 
hatte dem Öl des Olivenbaumes die weiteste Verwendung ver- 
schafft. Man prefste die Oliven aus, wenn sie noch jQ:rün waren, 
noch nicht zu reifen begponnen hatten. Das zuerst abniefsende Öl 
war das beste; die weiteren Produkte nahmen an Güte ab. Das 
ansgeprefste Ol hielt sich ein volles Jahr., Die venafranischen 
und licinischen Oliven lieferten das beste Öl. Auch das Fleisch 
der Olive wurde genossen; man salzte und kochte sie in Wein 
ein. Manche Arten hielten sich in ihrem eigenen Öl: man brach 
sie auf und machte sie mit schmackhaften Kräutern ein. Es wurde 
auch Öl gewonnen aus Mandeln. Lorbeer, Myrthe, Citroncn, 
welschen Nüssen, Cypressen, Cedem und anderen Pflanzen und 
Früchten, das bald zur Nahrung, bald zu anderen Zwecken ver- 
wendet wurde. 

Die Quitten, Speierlinge und Mispeln wurden gleichfalls 
gelegentlich im Haushalt verwendet. 

Die Pilze endlich waren durch verschiedene Arten von 
Schwämmcheu und durch die Trüffel ^^^^ vertreten. 

Als notwendige Speisezusätze werden von den Autoren 
genannt das Salz, Olivenöl, Honig, Senf, Pfeffer. Das Salz gewann 
man teils in Salzwerken, indem Meerwasser verdunstet wurde, 
andererseits sammelte man auch das vom Meere selbst ausgeschiedene. 
Von jenem war das tarentinische und phrygische, von diesem das 
oyprische geschätzt. Das tarentinische war sehr weifs und schmack- 
hart und stand' im gewöhnlichen Gebrauch, während man zum 
Salzen der Speisen das attische und eubäische gebrauchte. Zum 
Einpökeln des Fleisches bevorzugte man das megarische Salz. 
Schon in der grauen Vorzeit war das Salz als Zukost im Gebrauch 
und König Ancus Marcius"') schenkte dem Volke 6000 Modi Salz 
aus den von ihm errichteten Salz werken. Mit Salz und den Ein- 
l^eweiden des Fisches scomber bereitete man eine berühmt ge- 
wordene Flüssigkeit, garum genannt. Die Fischhändler zu Spar- 
taria bei Carthago hatten den Verkauf und liefsen sich für 2 cengii 
1000 Sesterzen zahlen. 



*^*) Columella de re rustica. lib. XII, cp. 7. 
"•) Plinius, bist, nat., lib. XIX, cp. 11. 
2") Plinius, bist, nat., lib. XXXI, cp. 41. 
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Der Honi^ war den Alten, was uns der Zucker ist. Berühmt 
war der von Hybla in Sizilien. Indessen war es den Römern nicht 
entganfi;en, dal's die Bienen auch Nektar von Giftpflanzen saugten 
und infolgedessen durch den Honig Vergiftungen entstanden. Das 
Gegenteil vom Honi^ bildeten die Säuren, uolumella"*) hat die 
Art überliefert, Essig aus verdorbenem Wein oder aus grünen 
Feigen zu machen. 

Den Senf, in Pulverform mit Essig und Most versetzt, schätzte 
man als vorzüglichen Speisezusatz, nicht minder auch den Pfeffer, 
das Piment und den Ingber, während Zimt bei Bestattungen reicher 
Leute zur Verwendung kam. 

Die Verwendung des Tierfleisches zu menschlicher Nahrung 
hatte sich im Gefolge des zunehmenden Wohlstandes und über- 
handnehmenden Aufwandes herausgebildet. Man verspeiste au» 
der Gruppe der Säugetiere mit Vorliebe das Fleisch von Schwein, 
Bind, Kalb und Schaf, welches am Fleischmarkt '^*) feil s'eboten 
wurde. Unter allen Tieren lieferte das Schwein die beliebtesten 
Leckerbissen. Das Schweinefleisch wurde frisch oder gesalzen ge- 
nossen, auch verstand die Kochkunst daraus 50 verschiedene 
Speisen herzurichten. Besonders gesucht waren die Geschlechts- 
teile des weiblichen Schweins. 

280) Yuiva porci nihil dulcius amplia — 

Nicht minder geschätzt war das Euter ^^i) eines Schweins, 
welches eben geworfen hatte, sowie die Leber eines mit Feigen 
eemästeten Tieres. Später wurde durch die Censoren'®») verboten, 
das Euter, Geschlechtsteile und den Kopf des Eber auf die Tafel 
zu bringen. Vom wilden Schweine benutzte man besonders die 
Lenden. Einen ganzen Eber liefs unter den Eömem zuerst P. 
Servilius Rullus auf die Festtafel setzen. 

Das Fleisch vom Stiere afsen die Alten nicht aus Hochachtung 
vor diesem Tiere, welches der Geführte bei der Arbeit und beim 
Feldbau war. In der guten alten Zeit wurde einmal ein Römer**') 
vom Volke vor Gericht verurteilt, weil er auf Veranlassung seines 
lüsternen Gastes, welcher erklärte, auf dem Lande noch keinen 
Ochsenmagen gegessen zu haben, einen Ochsen geschlachtet hatte ^ 
man schickte iü^n in das Exil, gleich als wenn er seinen Pächter 
erschlagen hätte. Zu keiner Zeit ist das Rindfleisch roh genossen 
worden. Es herrschte die Meinung, das rohe Fleisch sei kein 
lebendiges Geschöpf mehr und doch auch nicht zur Speise geworden, 

^^) Columella de re rustica, lib. XII, cp. 5 u. 17. 
2*^**) Plautus, Aulular., Act. III, sc. 5. 
2^) Plutarch de usu car. 

281) Martialis, lib. II, 30; Martialis, lib. XIV, 43. 

282) Plutarch, bist, nat , lib. VIII, cp. 77. 
2W) Plinius, lib. VIII, cp. 70. 



— 64 — 

der Blütezeit Roms, da fast täglich Fische entgrätet '^l auf den 
Tisch gehfacht wurden. Seefische andererseits sind gleich nach 
Roms Erbauung zur Yerspeisung gekommen; man kannte bereits 
74 Arten, von denen sehr viele geniefsbar waren. Um sie stets 
haben zu können, dämmte man Teile des Meeres ^°) ein und be- 
wahrte hier die Seefische auf; die grofsen Gutsbesitzer*®^) aber 
legten auf ihren Gütern grofse Fischteiche an, in welchen sie 
SMswasserfische zogen. In Rom selbst gab es 254 Fischbehälter 
und Teiche. In der Stadt konnte man Fische auf dem Mschmarkte 
kaufen. Er lag an der von M. Porcius Cato 569 a. n. c. erbauten 
basilica Porcica, die bei grofser Hitze als öffentlicher Spaziergang 
diente. Die eine Seite begrenzte der Fischmarkt, die andere das 
Forum. Da nun der Fischgeruch die Spaziergänger sehr be- 
lästigte, waren diese '^) genötigt sich auf die am Forum liegende 
Seite zu beschränken. 

Sehr wohlfeil und deshalb von den Ärmeren gesucht war der 
Fisch maena und der kleine mullus, während der grofse mnllus 
und noch zuvor mit Milch gemästete Fisch muraena hoch im Preis 
stand. Hechte bezo^ man aus dem Rhein, die Aale und Rhomben 
lieferten die heimischen Flüsse. Der gröfste Fischhandel wurde in 
Benevent betrieben: hier salzte man auch die Fische ein und be- 
reitete Fischlaken. 

Unter den Landmollusken wurden die Weinbergsschnecken, 
welche gleichfalls in eigenen Behältern gemästet wurden, häufig 
gegessen, obgleich Galenos ihr Fleisch als schwer verdaulich hin- 
stellte. Fulvius Hirpinus^^s), ein Zeitgenosse des grofsen Pom- 
pejus, züchtete vier verschiedene Arten in besonderen Teichen und 
nährte sie mit eingedicktem Most, Mehl und anderen Dingen. 

Die Klasse der Acephalen fand ihren würdigsten Repräsen- 
tanten in den sehr beliebten Austern. Aller Sorten kundig liefsen 
die Römer ihren Bedarf aus England kommen, woselbst die besten 
gefangen wurden. 

Die Strahl tiere zollten in dem Seeigel der römischen Küche 
ihren Tribut; es waren namentlich die bitter schmeckenden Eier, 
deren wegen man Spatangusarten aus Misum nach Rom bringen 
liefs. 

Die Getränke der Römer nennen die alles beherrschenden 
Namen Wasser, Milch und Wein. Die Urteile über die Güte*®*) 
des Wassers gingen sehr auseinander, da ebensoviele das Wasser 

289) Plautus, AuluL, Act. IH, sc. 5. 

290) Tibull, lib. II, eleg. 3, v. 47-48. 

291) Varro, 1. III, cp. 17; Columella 1. VIII. § 17. 

292) Plautus, captivi, Act. IV, sc. 2. 

293) Plinius, bist, nat., lib. IX, cp. 82. 

29*) Plinius, hist lib. nat., XXXI, cp. 21 tl. 



— 66 — 

des Weins auf die menschliche Gesundheit äufsert sich Plinius 
folge ndennafsen: Er verschafft den Menschen Kräfte, Blut und 
eine gesunde Farbe. Durch mäfsigen Genufs desselben werden die 
Nerven gestärkt, durch allzureichen aber geschwächt. Der Magen 
wird durch ihn erquickt, der Appetit angeregt, Traurigkeit und 
Sor^e verscheucht. Wer an Körperfülle zunehmen will, mufs den 
Wem während des Essens trinken; um das Gegenteil zu erreichen, 
trinke man ihn nach der Mahlzeit und sehr mäfsig. 

Nicht alle Weine besafsen gleiche Güte und Beliebtheit. Zu 
Kaiser Augustus Zeiten standen oben an der Setinische und 
Falerner, es folgte der Surrentinische und Mafsische; weniger gut 
waren der Mamertinische und Taurominitanische beide in Sizilien 
reifend . 

Die Verdünnung der Weine geschah durch Wasser, warmes 
und kaltes, selbst Schneewasser. Je mehr man Wasser zur 
Mischung verwendete, desto feiner war es. Auch Honig 2^^) wurde 
hinzugesetzt, um dem Wein die berauschende Wirkung zu nehmen. 

-^®)Nisi Hymettia mella Falerno 
ne biberis diluta. 

Die gebräuchlichsten Mischungen waren Vs Honig mit Vö Wein 
oder ^%, Most und '/n Honig. Sehr feurige Weine beliebte man 
mit anderen zu verschneiden z. B. mit Chierwein : 

.... 300) at sermo lingiia concinnus utraque 
suavior, ut Ohio nota si commixta Falerni est. 

Die überseeischen Weine waren vertreten durch die thasischen, 
chiotischen und lesbischen. Ihre Haltbarkeit wurde durch Zusatz 
von Seewasser 301) erreicht. Aus der Zahl der künstlichen Weine 
führen wir an den Myrrhen- und Kalmus wein und den aus kel- 
tischer Narde. Obstweine stellte man her aus allen Arten von 
Äpfeln und Birnen, aus Kornelkirschen, Mispeln, Maulbeeren und 
Piniennüssen, aus Rosinen, Feigen und Palmenfrüchten. Ebenso 
wurden die verschiedensten Kräuter als Enzianwurzel, Thymian, 
Panax, ferner der Wachholder, Lorbeer, Cypresse und Oeder zur 
Weinbereitung verwendet. Aus Wasser und Honig breitete man 
den ^Meth*". Endlich kannte man auch Getränke, die aus Malz, 
namentlich Gerstenmalz hergestellt wurden und unserem Bier 
ähnlich waren. Es war Sitte unter den vornehmen Römern diese 
Getränke in der eigenen Behausung zu geniefsen. In den öffent- 
lichen Schanklokalen verkehrten meist nur niedere Leute und 
tranken Wein mit heifsem Wasser, sogenannten^*) Glühwein. Auch 



298) Plautus, AuluL, Act. III, sc. 2. 

299) Horatius, lib. II, sat. 2, v. 15-16. 

300) Horatius, lib. I, sat. 10, v. 23-24, 
^01) Plautus, rudens, Act. II, sc. 8. 
302) Plautus, Trinumus, Act. IV, sc. 4. 
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setzte. Am ersten Tage des neuen Jahres wünscht man sich 
Glück, ehenso beim Niesen. Bei Erwähnung Verstorbener beteuern 
wir, das Andenken derselben in Ehren zu halten. Man nimmt au, 
dafs Abwesende durch das Ohrenklingen gewahr werden, wenn 
man von ihnen spricht. Wenn mau jemand Gutes wünscht, soll 
man den Daumen drücken. Die ungerade Zahl ist kräftiger, als 
die gerade. Das plötzliche Schweigen einer Tischgesellschaft ist 
ein übles Zeichen für alle Gäste, wenn dieselben eine gerade Zahl 
bildeo. Alle diese Gebräuche und Ansichten rühren ursprünglich 
von Menschen her, welche glaubten, die Götter seien in allen Ver- 
hältnissen und zu jeder Stunde bei uns gegenwärtig und würden 
daher auch mit unsern Fehlern ausgesöhnt. Nimmt man also als 
ausgemacht au, dafs die Götter gewisse Gebete erhören oder dafs 
Worte Eindruck auf sie machen, so kann man nicht umbin, die obige 
Frage im positiven Sinne zu entscheiden.'* Diesen Gebräuchen reihen 
wir noch einen anderen an, der im Altertum sehr gepflegt wurde. 

Wenn jemand krank war, so gelobten die Angehörigen oder 
er selbst, etwas spenden oder thun zu wollen, wenn die Genesung 
erfolgt sein würde. Diese Spenden bestanden in der Eegel in 
Aufstellung von Tafeln im Tempel der angerufenen Gottheit^ auf 
welchen das Gelübde und die Veranlassung stand. TibuU'^^) bittet: 

Nunc, dea, nunc succurre mihi, uam posse mederi 
Picta docet templis multa tabella tuis. 

Die Entstehung dieser Sitte ist zurückzuführen auf den 
Äskulapkultus in E,om. Man pflegte in der Vorzeit Ejranke in 
den Tempel desselben zu bringen und sie auf ein Lager zu legen, 
damit sie einschlafen sollten. Im Traume hofften die Kranken die 
Mittel ihrer Genesung zu erfahren. Hatten sie diese wirklich 
empfangen, so liefsen sie sich forttragen und wendeten alles genau 
an. In den. Besitz ihrer Gesundheit gekommen^ hingen sie dann 
Tafeln im Äskulap -Tempel auf, welche das Mittel, die Heilung, 
die Krankheit selbst und das Gelübde in Wort und Bild enthielten. 
Später liefs man das Mittel auf der Tafel fort, votirte auch den 
verschiedensten, selbst fremden Gottheiten. 

Vermögende Kranke errichteten nach ihrer Genesung auch 
wohl einen kleinen Tempel oder Opferaltar. Selbst Ärzte hingen 
Votivtafeln auf nach glücklich beendeten Epidemieen oder gut ge- 
lungeneu Kuren. Eine solche Tafel lautete z. B.: 

Asclepio. Et. Saluti. 

Oommilitonum. 

Sex. Tit. Alexander. 

Medicus. Coh, V. Pr. 

Donum. Dedit. 

8i8) Tibnll üb. I. eleg. 3 v. 27. 
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Kinderspielzeug. Spiele. Leibesübungen. Bäder. 

Am achten resp. neunten Tage nach der Geburt, und später 
an den Geburtsfesten, erhielten die Kinder von ihren Eltern, Ver- 
wandten, Freunden des Haukes und selbst vom Hausgesinde Spiel- 
zeug, als Klappern, allerlei musikalische Instrumente, kleine 
Schwerter, Lanzen, Beile, Sicheln, verschlungene Hände, Tiere von 
Holz, Thon oder Silber Schweine oder Pferde darstellend und 
selbst lebende Haustiere und Vögel. Allen diesen Gegenständen 
wohnte ein erziehlicher Charakter inne. Die kleineren Mädchen 
wurden durch Pappen erfreut, nach deren Mustern sie bald andere 
aus Wachs, Wolle, Thon oder Teig anfertigten und mit schönen 
Kleidern schmückten. Diese Puppen weihten die herangewachsenen 
Jungfrauen mit noch anderem Spielzeug der Göttin Venus. 

Die ersten Jugendjahre verstrichen den Kindern Unter ver- 
schiedenen Spielen. Auf öffentlichen Plätzen, in den Strafsen, auf 
dem freien Raum vor den Verkaufsläden am Forum belustigten 
sich die kleinen Kinder mit dem Kreisel von Buxbaum325)j 
welchen sie durch geschickte Schläge mit einer Peitsche minuten- 
lang im Drehen hielten. Andere übten das NufsspieP^^) und 
Würfelspiel. 

Beim Nufsspiel wurde ein irdenes Gefäfs mit engem Hals in 
die Erde gegraben, in welches dann die Knaben aus einer ge- 
wissen Entfernung Nüsse oder Stein cheu zu werfen versuchten. 
Sieger war, wem dies am häufigsten gelang. Das Würfelspiel 
wurde mit vier Würfeln ausgeführt, deren jeder 4 platte und 2 
runde Seiten hatte. Auf jedem Würfel befanden sich 14 Punkte 
oder Augen in folgender Anordnung. 



Zeigte beim Würfeln jede der oberen Seiten eine andere Zahl, 
so war der beste Wurf, der Venuswurf, gefallen. Dieser Name 
kam von dem Gebrauch her, dafs ein Liebhaber beim Würfeln den 
Namen seiner Geliebten ^^7) ^ig glückliche Vorbedeutung für den 
Wurf ausrief; andere riefen den Namen der Venus, Krieger den 
des Mars, Schmarotzer den des Hercules.^-*). 

Auch der Sechserpasch, wenn alle Würfel sechs zeigten, galt 
als ein glücklicher; der schlechteste Wurf war der Hundspasch, 
bei welchem die Eins auf der Oberseite aller Würfel lag. 



»35) TibuU, Hb. I, eleg. 5, v. 3-4. 
326) Persius, Sat. III, v. 48—51. 
32^) Plautus, captivi Act. I, sc. 1. 
328; Plautus, Curcul Act. II, sc. 4. 
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Der Philosoph Seiieca^^*) lief noch im hohen Greisenalter mit 
einem jungen Menschen zu seiner Kräftigung im Winter in dem 
Säulengang seines Hauses um die Wette und erreichte zugleich 
mit jenem das ein Stadium = 125 Schritt enthaltende Ziel. 

I)ie Lauf- und Springtihnngen wurden miteinander verhunden 
in der Art, dafs Abteilungen von Knaben bald im schnellsten 
Lauf, bald sprungweise aufeinander zueilten und plötzlich Halt 
machend sich ebenso schnell wieder zurückzogen. 

Der Ringkampf war eine sehr beliebte Belustigung der 
Jugend. Es galt dabei festzustellen, wer von zweien der stärkere 
sei und im Kingen den anderen zu Boden werfen könne. Zu 
diesem Ende ergriffen sich die Streitenden einander an den Armen 
und trachteten sich auf den Boden zu werfen. Das Ringen scheint 
der Sage nach auf die beiden Söhne des Charicus, Königs in Ar- 
kadien, zurückgeführt werden zu müssen. Diese beiden Knaben 
übten sich häufig zum Scherz vor den Augen ihres Vaters im 
Ringen. Die Schwester derselben, Palaestra, teilte dies ihrem 
Lieohäber, dem Merkur, mit, welcher nun das Ringen vielfach 
verbessernd allgemein verbreitete. Hierüber waren die beiden 
Prinzen erzürnt, verklagten den Merkur bei ihrem Vater, welcher 
ihnen den Merkur zu töten befahl. Sie stellten demselben nach, 
fanden ihn schlafend auf einem Ber^e und verstümmelten ihn an 
den Händen. Darüber beklagte sich Merkur beim Jupiter, 
welcher erzürnt den Charicus zerschmetterte; Merkur aber be- 
nannte das Ringen Palaestra zum Andenken an seine Geliebte» 
In Rom^*"*^) wurde der Ringkampf zum ersten Male im Jahre 566 
p. u. c. vorgeführt, nachdem wurde er volkstümlich. 

Das Werfen ^^) mit Steinen, mit Kugeln von Blei oder Thon 
nach dem Mittelpunkt einer Scheibe aus blofser Hand war eine 
Übun^, welche den Knaben während der Rekrutenzeit sehr zum 
Vorteil gereichte, da die Neueingestellten sie fleifsig vornehmen 
mufsten. Der Diskus war eine runde eiserne oder steinerne 
Scheibe, vier Zoll dick und einen Fufs im Durchmesser, in der 
Mitte mit einem Loch und einem Riemen versehen, mit welchem 
man die Scheibe entweder nach einem Ziele warf oder in die 
Höhe schnellte. Diesen Übungen ist das Schleudern von hölzernen 
Stangen oder Wurfspiefsen nach bestimmten Zielen anzureihen. 

Das Fechten mit., hölzernen Schwertern gegen einen Pfahl 
ähnelte den gleichen Übungen der Soldaten und der Fechterlehr- 
linge. Gegen einen fest in der Erde stehenden Pfahl gingen die 
Übenden im schnellen Lauf oder sprungweise vor und hieben auf 
den Pfahl ein, bald nach oben, bald nach unten schlagend, als ob 
sie einen Gegner in verschiedenen Stellungen vor sich hätten. 

^*) Seneca, cp. 83. 

336) Livius, lib. XXXIX, 22. 

3«6) Livius, lib. XXXVIII, 20. 
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Ein eigenartiges Spiel zu Pferde übten die Knaben der Patri- 
zier. Zuweilen war dasselbe auch eine Belustigung ^3*^) der bereits 
Erwachsenen. Es war durch die Bewohner der Stadt Albalonga 
den Römern tiberbracht worden und hiefs ludus^ss) Troja. Nur 
Söhne der reichen Patrizier konnten an diesem Spieles») teilnehmen. 
Anfangs wurden diese Ritterspiele im Freien, später im Circus 
maximus abgehalten. Alle Mitspielenden safsen auf reichgezäumten 
Pferden; jeder trug auf dem Haupte einen Helm und am Halse 
einen goldenen Ring^^^j; jn der Hand hielt er einen kleinen Wurf- 
spiefs mit eiserner Spitze, während ein Bogen und eine Tasche 
mit Pfeilen an der Seite hing. Die Gesamtzahl der Mitspielenden 
betrug 36. Diese teilten sich in drei Abteilungen zu je 12 Per- 
sonen und ernannten für jeden Haufen einen Anführer aus ihrer 
Mitte. Nachdem mit einer Peitsche das Zeichen des Anfangs 
gegeben war, sprengten die Abteilungen unter lautem Geschrei 
auseinander, um sich bald wieder ebenso schnell zusammenzu- 
schliefsen. Sodann gingen sie Haufe gegen Haufe vor, Mann 
gegen Mann, fechtend mit den Schwertern; bald floh die eine 
Abteilung scheinbar überwunden, um unvermutet sich zum Angriff 
der Verfolger zu wenden. So wogte der Kampf eine Zeit lang 
hin und her bis die Erschöpfung den Friedensschlufs diktirte. 
Aufser diesen Spielen pflegten die vornehmen Jünglinge auch das 
Führen 3") des Zwei- und Viergespanns und das Voltigiren von 
einem Pferd auf ein anderes. Wir gedenken hier auch des „Sol- 
datenspielens", was die römische Jugend zu ihrer Belustigung 
anstellte. In verschiedene Parteien geteilt, kämpften die Knaben 
zu Fufs und zu Pferde miteinander, belagerten und eroberten fin- 
girte Städte, errichteten Lagerplätze, warfen Gräben aus und 
versahen sie mit allen Schutzvorrichtungen. So bildeten sich im 
kindlichen Spiel kraftvolle Individualitäten heraus und damit 
wurde zugleich ein mittelbarer Ertrag für den Staat erzielt. Zu- 
letzt nennen wir die Unterweisung der Jugend in der Jaffd. 
Allerdings lag auch hierin ein Mittel physischer Entwicklung der 
Kinder, allein dies war nicht römisch, sondern eine Nachahmung 
griechischen Vorbildes. Es erübrigt noch des Ballspiels zu er- 
wähnen, einer Belustigung und Kraftübung, nicht nur der Jugend, 
sondern von Jung und Alt. Bevor die Römer in das Bad gingen, 
pflegten sie sich durch Ballspiel zu ergötzen. Es spielten immer 
je drei Personen miteinander, die so gruppirt waren, dafs sie ein 
Dreieck bildeten. Man kannte drei Arten von Bällen. Pila follis 



337) Dio Cafsius, lib. 53, cp. 1. 

338) Virg. Aen., lib. V, v. 596-603. 

339) Dio Cafsius, Üb. 43, 23; 48, 20; 49. 43; 51, 22; 54, 26. 
3*0) Virg. Aen.. lib. V, v. 558 ff. 

3") Sueton, Caesar 39. 

6* 
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war ein Ball aus Alaunleder durch Luft aufgeblasen; er wurde 
mehr mit dem ganzen Arm, als mit der Faust n)rtgestorsen. Trotz 
seiner Qröfse war er doch wegen der eingeschlossenen Luft leicht 
fortbewegbar. Pila pagonica war weicher und kleiuer, ausgestopft 
mit Federn; pila harpastum war ein kleiner Lederball. 

Auf das engste verbunden mit den Übungen im Gymnasium, 
ja ein intergrirender Teil derselben war das Baden und 
Schwimmen. 

Der grofse Einflufs des Badens auf die Gesundheit des Menschen 
war so tief in die Volksseele eingedrungen, dafs kein Römer das 
Mittagsmahl einnahm, ohne zuvor gpebadet zu haben. Das tägliche 
Baden wurde den Römern vom Tage der Geburt an anerzogen. 
Das Schwimmen erhöhte wesentlich deu Einflufs des Badens. 

M. Port. Cato, ein vorzüglicher Erzieher seiner Kinder, unter- 
richtete diese persönlich im Schwimmen und viele angesehene 
Römer ahmten ihm nach. Die Kenntnis des Schwimmens kam der 
römischen Jugend während der militärischen Ausbildung zustatten, 
da die Rekruten täglich nach ihren Übungen auf dem Marsfelde 
in der Tiber zu baden 3*^) im^ ^u schwimmen befohlen wurden. 
Für das grofse Publikum gab es in Rom 22 öffentliche warme, 
856 kalte Bäder zu Cäsars Zeiten, welche täglich von 8—9 Uhr 
geöffnet waren. Wir scheuen uns nicht nach diesen Angaben aus- 
zusprechen, dafs sich in Rom am Pfahl und im Wasser die freien, 
selbstbewufsten und kraftvollen Persönlichkeiten herangebildet 
haben. Der körperlichen Erziehung der Alten kam es nur darauf 
an abgehärtete, derbe und widerstandsfähige Männer zu gestalten, 
ohne jede Rücksicht auf künstlerische Gewandtheit. Wenn sich 
dieser edle Grundsatz später geändert hat, so geschah dies infolge 
des hellenischen Einflusses. Hierbei ging das Wesen nationalen 
Strebens verloren. Auf den Volksfesten erfreute nicht mehr 
römische Kraft und Urwüchsigkeit, sondern vielmehr griechische 
Elastizität und künstlerische Fertigkeit. 

Schule, Schreibmaterialien, Schulbücher, Elementar- 
unterricht. 

Obgleich die den Römern benachbarten Latiner zur Zeit der 
römischen Monarchie bereits regelrechte Schulen 3*^) hatten, konnte 
doch diese Einrichtung viele Jahrhunderte hindurch in Rom nicht 
aufkommen. Das Wesen dieser Schulen hatten Romulus und 
Remus durch eigene Anschauung kennen gelernt, denn sie hatten 
in der latiuischen Stadt Gabii die Schule besucht. Pueros^**) 

3«) Vejetius, üb. I, cp. 10. 
8*3) Livius, üb. VI. 25. 
3**) Dion. H. üb. i: 
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Gabios ajnnt deportatos, ut graecis ibi disdplinis imbuerentiur, 
ibiqne apud Faustnli bospites edncatos, littens, musica tractan- 
disqne annis institutos. Gleicbwobl sind von ibneu öffentliche 
Schulen Dicht eingerichtet worden. 

Es wurden die Kinder entweder in ihren eigenen Wohnungen 
oder in denen der Lehrer unterrichtet. Hatte ein Privatlefirer 
viel Zulauf, so dafs seine Wohnung die Zahl der Schüler nicht 
fassen konnte, so erteilte er den Unterricht im Freien, in den 
Säulenhallen, im Palatium oder im Theater. Der Elementar- 
unterricht erstreckte sich auf Schreiben, Lesen und Rechnen und 
allen Schichten der bürgerlichen Gesellschaft wurde dieses ele- 
mentare Wissen gleichinäfsig zu teil. Es darf nicht angezweifelt 
werden, dafs den Kindern zugleich auch die griechische Sprache 
gelehrt wurde, da ja bereits in den ältesten Zelten Vorträge und 
Gesetze in dieser Sprache abgefaist worden sind. Romulus'**) 
Yulcano dedicavit qnadrigas aereas, ad quas etiam effigiem suam 
adposuit cum graeco rerum a se gestarum elogio. Die meisten 
Römer bekümmerten sich sehr wenig um den Unterricht ihrer 
Kinder. Derselbe wurde entweder von einem Hauslehrer, paeda- 
gogus, oder einem Privatlehrer, magister mercenarius, oder durch 
gute Freunde und Verwandte, nur selten durch die Eltern selbst 
erteilt. Der Hanslehrer wohnte im Hause der Kinder, unter- 
richtete diese, überwachte die Sitten und Gewohnheiten derselben, 
beaufsichtigte ihre Leibesübungen. Aufser dem Hause hatte er 
seine Schüler, wenn sie etwa noch einen besonderen Privatunter- 
richt genossen, dahin zu begleiten und wieder abzuholen. Unter- 
wegs hielt er die Kinder zu sittsamen Betragen an und forderte 
sie auf zur Höflichkeit gegen ältere Personen. Die Mädclien'*®) 
wurden in der Regel durch ihre Ammen begleitet. Reicher und 
hochstehender Eltern Kinder hatten noch einen anderen Be- 
schützer'*') oder Aufseher bei sich in Gestalt einer purpurnen 
Verbrämung an ihren Kleidern, die sie gegen die Aiifälle'*^) der 
Knaben Schänder schützen sollte. 

Im Theater, auf den Spielplätzen war der Hauslehrer stets 
an der Seite der ihm übergebenen Kinder, damit sie keine schlechten 
Redensarten hören oder sich nicht in Schlägereien einlassen sollten. 
Es ist begreiflich, dafs ein solcher Hauslehrer selbst ein vorzüg- 
licher Mensch sein mufste. Allein, wie wenige haben das in sie 
gesetzte Vertrauen gerechtfertigt, wie wenig andererseits war 
vielen 3*^) Römern bei ihrem Geiz daran gelegen, einen guten, aber 

3«) Dion. H. lib. 2. 

3«) Livius lib. III, 44. 

347) Horatius lib. I, Sat. 4. v. 115 ff, Persius Sat. V. v. 30. 

3*») Quint. Declam. 340. 

3*9) Plutarch de edueat puer. 
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teuren Hauslehrer zu kaufen. Die meisten Hauslehrer waren 
Leute, die nur zu lesen und zu schreiben verstanden, im übrigen 
aber das Gemüt ihrer FflegliDge durch schlechte Märchen und 
Zoten vergifteten. 

Die Hauslehrer wurden von den Schülern Domini und diese 
von den Lehreru Filii genannt, um das Respektsverhältnis hoch 
zu halten. Zudem hatten die Domini auch volle Strafgewalt über 
ihre Zöglinge, die sie nicht selten mifsbrauchten. indem sie die 
Kinder braun und blau schlugen.**") Andererseits wurden auch 
Beispiele bodenloser Zügel losigkeit der Kinder gegen ihre Lehrer 
überliefert. Kinder von höchstens 6 oder 7 Jahren erfrechten sich, 
den Tadel ihres Lehrers damit zu beantworten, dafs sie demselben 
die Schreibtafel an den Kopf warfen und sich noch obendrein bei 
ihren Eltern beschwerten. 

Ein Vater lobte einstmals eine solche Handlung des Söhnchens 
als Heldenstück und schalt den Lehrer: „Nichtsnutziger, alter 
Kerl, dafs du den Knaben nicht wieder anrührst, 3*^) wenn er sich 
so wacker benimmt." So ging der Lehrer unter Hohngelächter 
seiner Schüler ab mit einem in Ol getauchten Lappen um den 
Kopf, „als wäre er ein Latemenstock.** 

Als Beispiel eines schlechten Lehrers wird ein Ereignis aus 
der Stadt Falerii im Etrusker Lande erzählt. Auch hier unter- 
wiesen Privatlehrer die Knaben, welche nach beendetem Schul- 
unterricht die Schüler vor die Stadt begleiteten und ihre Spiele 
beaufsichtigten. Während der Belagerung^ dieser Stadt durch 
Camillus^*2) gg^ ^^ u, q benutzte ein gewissenloser Lehrer diese 
Gelegenheit, seine Schüler in das feindliche Lager zu führen. 
Camillus verabscheute diesen Verrat und liefs den Lehrer mit auf 
den Bücken gebundenen Händen unter Geifselhieben samt den 
Kindern in die Stadt zurückbringen. Auch in Bom hatte man 
sich häufig über die unglückliche Wahl des Lehrers zu beklagen, 
doch finden sich auch andererseits recht erfreuliche Ausnahmen. 
Alle seine Kollegen überstrahlt der Grieche Andronicus. Diesen 
hatte M. Livius Salinator als leibeigenen Knecht zum Lehrer 
seiner Kinder gekauft. Der edle Charakter und die feine Bildung 
des Mannes bewirkten, dafs ihm bald die Freiheit geschenkt wurde. 
Derselbe hat nachmals in Bom eine Berühmtheit**^) erlangt. 

Um sich dem Unterricht zu entziehen, bestrichen sich die 
Knaben die Augen mit Öl***) und simulirten so die Krankheit der 
Triefäugigkeit, welche stets vom Schulbesuch dispensirte. 

3*0^ Plautus: Bacchis Act. III, sc. 3. 
**^) Plautus: Bacchis. Act. III. 
3*2) Liv. lib. V. cp. 27. 
***) Cicero in Bruto cp. 18. 
***) Persius, Sat. III. v. 44. 
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Im Theater hatten die Kinder der Patrizier einen besonderen 
Platz ;^^) in ihrer unmittelbaren Nähe safsen die Hauslehrer. Be- 
gleiteten diese ihre Filii zum Privatlehrer oder in das Gymnasium, 
80 folgte stets noch ein Diener — Capsarius — , welcher **•) 
Schulbücher, Schreibntensilien nnd andere Sachen in einer 
Kapsel**^) trug. 

Grebildete Eltern unterrichteten ihre Kinder selbst. So weur 
Cicero ^8) Lehrer seiner Kinder. Kaiser Augustus^®) erzog seine 
Tochter und seine Enkelinnen selbst und zwar so streng, dafs er 
sie sogar zum WoUespinuen anhielt und dafs sie nichts reden und 
thun durften, was nicht die Öffentlichkeit vertrug und in die 
Familienchronik aufgenommen werden konnte. Seinen Enkeln 
lehrte er persönlich Lesen und Schreiben, sowie die anderen 
Anfangsgründe des Elementarunterrichts. Hin und wieder wurde 
der Unterricht durch Verwandte oder gute Freunde erteilt. Nur 
die Eltern, welche keine Zeit oder keine Fähigkeit, sowie wenig 
Vermögen besafsen, schickten ihre Kinder Privatlehrern zu, welche 
in ihren Wohnungen oft unter den kümmerlichsten Verhältnissen 
die Kinder verschiedener Familien zugleich unterrichteten. 
Martialis, ein Dichter, war so arm, dafs er seine Schüler in einer 
Dachkammer empfangen mufste. Manche Eltern liefsen ihre Kinder 
die ^®")Tabernae litterarum, hölzerne Buden am Markt, besuchen, 
in denen Unterricht im Lesen und Schreiben erteilt wurde. Aufser 
diesen Tabernae gab es später in Bom noch öffentliche Gebäude, 
in denen Privatlehrer 'ö^) wirkten. Diese Gebäude, Perffulae ge- 
nannt, waren ring^sum offen, von oben her bedacht; au den Seiten 
standen Steinbänke für Schüler und Lehrer. Im 4. und 5. Jahr- 
hundert nach Christi Geburt gingen aus diesen Pergulis die öffent- 
lichen Schulen hervor. Ganz verschieden von diesen Schulzwecken 
dienenden Pergulis waren Bäume, die denselben Namen führten. 
Pergulae wurden auch Kramläden genannt, in denen allerlei Ver- 
kauisgegenstände, auch Gemälde^^) aufgestellt waren. Pergiila 
hiefs zuweilen ein ganzes Stockwerk,'**^) oder ein Saal desselben, 
selbst der vorstehende Erker '^*) eines Hauses. Auf dem Lande 
kam dieser Name auch den Lauben in den Gärten 3") zu. Die 

^^*) Sueton, Augustus 44. 

^^) Sueton, Nero 36. 

3") Juvenal, Sat. X, v. 117. 

3^8) Cicero ad Atticum lib. VIII. ep. 4. 

^^^) Sueton, Augustus 64. 

36ß) Livius lib. III, 44. 

^ö^) Sueton. Gramm. 18. 

362) Plinius bist. nat. lib. XXXV, 36. 

3^) Sueton, Augustus. 

^*) Festus. 






^•5) Columella de re r. lib. XL 
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hauptsächlichste Schulbuch .^'^®) Zur Bltithezeit der Republik be- 
nutzte man beim Unterricht die Meisterwierke der besten römischen 
Dichter und Redner. Aus diesen wurden den Schülern s^^) Aus- 
züge diktirt, andere Stücke auswendig gelernt und durch den 
Lehrer erklärt. 

Die Stelle des Nürnberger Trichters vertrat die Nlefswurz,^^*) 
welcher die Kraft beigelegt wurde, das Gedächtnis zu stärken 
und Albernheiten aus dem Kopfe zu treiben. Der Hauptstapelplatz 
für diesen Handelsartikel war die Stadt Anticyra^^^) in Phocis, 
wo dieses Kraut auch officinell zubereitet wurde. 

Nescio an Anticyram ratio iilis destinetomnem. 
oder 

verum ambitiosus et audax 
naviget Anticyram. (Horatius sat. lib. II, 3 v.83 u. 166.) 

Es ist bereits oben angegeben, dafs die Lehrer mehr oder 
weniger Sklavenstellung inne hatten und nur einzelne durch ihre 
Kenntnisse sich zu Freigelassenen emporarbeiten konnten, andere 
bei selbst minderwertigen Leistungen durch ihre Patrone frei- 

felassen wurden. Aus diesem Grunde drängten sich zahlreiche 
klaven und fremde Gelehrte in den Lehrerstand und schufen ein 
Lehrerproletariat, welches viele Nichtsnutze in seiner Mitte zählte, 
die bald dem Staate gefährlich zu werden anfingen. Kein Wunder, 
dafs der Senat beschlofs^^*) im Jahre 592 a. u. c, allen fremden 
Lehrern den Aufenthalt in Rom zu versagen. Dieser Ausweisungs- 
befehl wurde im Jahre 661 erneuert, aber milder abgefafst, indem 
er nur den schlechten Lehrern die Facultas docendi entzog. Beide 
Gesetze wurden dadurch umgangen, dafs reiche und hochstehende 
Leute einen gelehrten Griechen kauften, sodann freiliefsen und 
ihm ihre Kinder zum Unterricht übergaben. Dieses wird vom^^*) 
CatuU berichtet. Es sei gestattet, die Lehrer einiger allgemein 
bekannter Römer namentlich anzuführen. Den Brutus und Cassius 
unterrichteten 0. Epidacius und L. Hiera, zwei Freigelassene, 
welche zur Zeit des Sulla auf eigene Faust eine Privatschule 
errichtet hatten und neben anderen auch die Kinder der durch 
Sulla geächteten oder getöteten Römer un entgeltlich ^^ö) unter- 
wiesen. 



3^0) Horatius epist. lib. IL 2, v. 41/42. 
3^^) Persius sat. I. I. v. 29, Persius sat. III. v. 45. 
8^2) Plautus Pseudolus Act. III. sc. 7. 

373) Persius IV, 16; Gellius 17, 15; Ovid. epist. ex Pento IV, 
3 53 

»^ Gellius lib.' 15, 11. 
37^) Sueton. Gramm, c. 3. 
37Ö) Sueton. Gramm, c. 13. 
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Sehr gute Lehrer hatte Cicero. In der Philosophie unter- 
richtete ihn Philo, ^") als Princeps academiae durch Cicero be- 
zeichnet. In der Dialektik Diotatus, welcher mit seinem Schüler 
zusammen wohnte und in dessen Behausung starb; Molon von 
Rhodus und Gnipho lehrten ihm Rhetorik. Sehr begeistert schreibt 
er über den Ritter L. Aelius:^^^) Fuit is omnino vir egregius et 
eques Romanus cum primis honestus, idemque eruditissimus et 
graecis litteris et latinis, antiquitatisque nostrae et in inventis 
rebus et in actis, scriptorumque veterum litterate peritus; Qu. 
Scaevola war sein Lehrer in der Jurisprudenz. In Athen hörte 
er Philosophie beim Antiochus und Beredsamkeit beim Demetrius. 
Während seines Aufenthalts in Asien hörte Cicero den Menippus 
und andere Redner, auf Rhodus besuchte er seinen früheren Lehrer 
Molon. 

Der grofse Pompejus war Schüler und Patron des Lenaeus;^^^) 
Julius Caesar der des M. Ant Gnipho, Astronomie und Chrono- 
logie studirte er beim Sosygenes, dem Egypter. Als ersten Lehrer 
hatte Augustus in der Knabenzeit den Sphaerus,^^°) den er aber 
als Kind von fünf Jahren durch den Tod verlor. In der Rhetorik 
unterrichtete ihn Appollodorus^^i) aus Pergamns und in der Philo- 
sophie Afeios^sa) aus Alexandria. 

Den köi^erlich und geistig schwachen Claudius Drusus^^') 
hatte man einem Ausländer übergeben, welcher früher Marstall- 
Aufseher gewesen und durch seine Rohheit bekannt war. Gleichwohl 
schwang sich Claudius unter Beihilfe des berühmten Titus Livius 
und Sulpicius Flavus zum Geschichtsschreiber empor. Am meisten 
Mifserfolge hat wohl der weise Seneca^^^) gehabt, von dem auf 
seinen Schüler Nero nichts übergegangen ist. 

Erziehung. Geistesbildung. 

Die Erziehung der jungen Römer basirte auf dein schönen 
Familienleben der Alten, dessen Ruhm und Glanz neben der 
Macht des Staates zu vermehren den Inhalt des Lebens und 
Strebens ausmachte. In richtiger Erkenntnis der Wahrheit^ dafs 
eines Kindes Gemüt bildsam und weich ist, dafs sich den zarten 
Saiten der Seele das einmal Erfafste tief einprägt, achtete man darauf, 

3*^^) Cicero in Bruto c. 8. 9. 

378) Cicero in Bruto c. 56. 

379) Sueton. Gramm, c. 7 u. 18. 

380) Dio Cassius lib. 48, 33. 
38») Strabo lib. XIII. 

832) Sueton. Augustus. 
383) Sueton. Claudius. 
38*) Sueton. Nero. 
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•dafs die häusliche Zucht und die Sitten streng und rein erhalten 
würden. Es war eine verbreitete Anschauung der Welt weisen, 
dafs schon im Mutterleib sich der Keim künftiger sittlicher und 
geistiger Entwickelung bilde. Niedrig Geborenen, meint Plntarchus, 
wohne immer ein schwankender und vom Gefühl der Niedrigkeit 
gedrückter Charakter inne. Andererseits laufen Söhne ausgezeich- 
neter Eltern ;häufig Gefahr, in Anmafsung [und Stolz auszuarten. 
Drei Stücke sind es, die zur gänzlichen Vollendung der Tugend 
sich vereinigen müssen: Natur, Unterricht und Gewohnheit. Unter- 
richt ist das Erlernen, Gewohnheit die Übung; natürliche Anlage 
ohne Übung bleiben unentwickelt. Ausbildung ohne natürliche An- 
lage ist mangelhaft, Übung ohne beides unvollkommen. Mit Rück- 
siebt auf das kindliche Gemüt ist grofser Wert auf die Charakter- 
Eigentümlichkeiten der Personen zu legen, welche die erste Um- 
gebung eines Kindes bilden. Am besten ist vom ethischen Stand- 
punkt, die Mutter ernährt ihr Kind selbst, damit die mütterlichen 
Tugenden auf das Kind mit der Nahrung übergehen. Edle Frauen 
stillten im Altertum auch deshalb die Kinder ihrer Dienerschaft, 
damit in diese Nachkommen ein guter Geist eindrin^pen und Liebe 
zu den Kindern der Herrschaft sich in ihnen entwickeln möchte. 
Von Ammen und Erziehern erforderte die gute alte Zeit ein 
freundliches Wesen, weil die Kinder ^s») in der Jugend gern den 
Charakter solcher Vorbilder nachahmen, und verbot ihnen strengstens 
durch Erzählung von Zoten und schlechten Märchen die kindliche 
Seele zu vergiften. 

Ein achtbarer Römer liefs vor alters seinen Sohn nicht von 
seiner Seite weichen. Der Sohn begleitete den Vater zur Arbeit, 
zur Seuatssitzung, in den Gerichtssaal, zum Gastmahl inner- und 
auf serhalb des Hauses. Hierdurch lernte der Sohn die Sitten des 
Vaters und im innigen Anschlufs an denselben erstarkte das schöne 
Verhältnis kindlicher Liebe und Achtung. Ein Hauptgrundsatz 
der römischen Erziehung war, Aclitung^s«) vor den Eltern den 
Kindern einzuimpfen. Hierin waren die Griechen die Lehrmeister 
der Römer. Als der älteste Sohn des Sokrates einmal gegen seine 
Mutter unartig gewesen war, sagte dieser: 3^^) Weifst Du nicht, 
dafs der Staat zwar von anderweiter Undankbarkeit keine Notiz 
nimmt, nicht darüber urteilt und es übersieht, wenn Leute, die 
Wohlthaten empfangen haben, keine Dankbarkeit erweisen; wenn 
aber jemand seine Eltern nicht ehrt, für den haben sie ein Gericht 
bestimmt und lassen ihn zu keinem obrigkeitlichen Amt gelangen, 
weil ein solcher weder die Opfer für den Staat den Göttern ge- 
fällig halten, noch irgend etwas gut und gerecht behandeln würde. 



*^) Seneca de ira, lib. II, 22. 

386) Terentius, hercyra, Act. IV, sc. 2. 

3^^} Xeuoph. Mem. Sokrates 52, cp. 2. 
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Ja, bei Gott, wenn jemand die Grabstätte seiner verstorbenen 
Eltern nicht schmückt, auch das untersucht der Staat, wenn er die 
Wahlfähigkeit zu obrigkeitlichen Ämtern prüft. 

Eine gute Erziehung achtete auch noch besonders auf die 
Sitten der Spielgenossen, da namentlich schlechte Redensarten der- 
selben einen verderblichen Eindruck erregen mufsten. Die Rede 
ist der Schatten der Handlunffen. Jede Erziehung wir«l fehlerhaft 
und verkehrt, wenn nicht nach allen Seiten hin strenge Zucht der 
Sitten beobachtet wird. 

2^^) Utcunque defecere mores 
indecorant bene uata culpae. 

Man liefs die Kinder, wenn sie beim Herkules schwuren, das 
nur im Freien thun und nicht unter dem Dach. Es sollte durch 
die Verzögerung die durch das Hinaustreten ins Freie entstand,^ 
Zeit zur reiflichen Überlegung gegeben werden. Herkules 3^^) soll 
so vorsichtig im Schwören gewesen sein, dafs er nur einmal einen 
Eid leistete. Inbetreff der Strenge, welche bei der Erziehung zu 
beobachten sei, haben die Philosophen verschiedene Aufserungen 
hinterlassen, welche den Geist der römischen Erziehung wieder- 
spieyeln. Terentius ^•°) erklärt, besser ist die Erziehung, die 
weniger einsperrt, als die gar nicht aus den Augen läfst. Sich 
ganz allein überlassen, gerät der Jüngling leicht auf Abwege, 
aber immer am Gängelbande geführt, lernt er nie sicher gehen. 

Cicero entwickelt in seiner Rede pro M. Coelio foljp^ende 
Gedanken. Man halte der Jugend etwas zu gute, sie sei fieier; 
es mag den Vergnügungen nicht alles versagt werden; nicht mag 
die Vernunft siegen, es siege auch bisweilen Begierde und Wollust 
über die Vernunft, wenn nur Grenzen und Mäfsigung dabei ein- 
gehalten wird. Die Jugend schone nur ihre Unschuld und raube 
nicht fremde; bringe das Erbgut nicht durch, stürze sich nicht in 
Schulden, entehre nicht eines anderen Haus und guten Namen» 
ziehe nicht keuschen Personen Vorwürfe zu, mache sie nicht denen, 
die sie nicht verdienen; morde nicht, sei nicht bei hinterlistigen 
Nachstellungen, begehe keine Verbrechen. Endlich, wenn sie den 
Wollüsten nachgehangen und etwas Zeit für Vergnügungen gehabt 
hat und für die nüchternen Begierden der Jugend, dann rufe sie 
sich zurück zur Sorge für das Hauswesen, für das Geschäft, für den 
Staat, dafs man sehe, dafs sie. was sie vorher recht kennen zu 
lernen zu unklug war, nun mit Ekel von sich geworfen und durch 
Erfahrung zu verachten gelernt habe. 

Plutarch, ein feiner Kenner griechischer und römischer Sitten, 
äufsert sich folgender Art: Bei Vergehungen der Kinder soll der 

388) Horatius, carm. lib. IV, 4, v. 35—36. 
38») Plutarch, Quaest. rom. 28. 
3i'0J Terentius, Andria Act. I, sc. 1. 
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unterrichtet, während sie selbst durch gute Führung und Tapfer- 
keit bei Gelegenheit eines Kampfes sich hervorzuthun und ihre 
Qualifikation zu höheren Offizierstellen zu bethätigen suchten. 
Diese einfache Geistesbildung, Hand in Hand gehend mit der 
sittlichen Erziehung, zeitigte Männer, die den Glanz des Vater- 
lands auf eine seltene Höbe gebracht haben. Eine Erweiterung 
des Unterrichts brachte der Verkehr mit fremden Völkern, nament- 
lich mit den fein gebildeten Griechen. Konnte bisher nur von 
einer spezifisch römischen Bildung die Rede sein, deren starrer 
Vertreter der ältere Cato war und blieb, so entwickelte sich nun 
allmählich die Mischform einer römisch-griechischen. Neben dem 
Elementarunterricht begann man zunächst lateinische Grammatik zu 
treiben, und bald auch fand die Rhetorik Aufnahme in den Lehrplan. 

Am längsten widerstrebte man der Philosophie, die auf dem 
kriegerischen Boden Roms keine rechten Wurzeln schlagen konnte. 
Zu Anfang des 7. Jahrhunderts war die Verschmelzung römischer 
und griechischer Bildung vollzogene Thatsache; neben dem ein- 
fachen Volksunterricht wurde jetzt noch eine besondere höhere 
Bildungsweise kultivirt. Lucius Aemilius Paulus war der erste 
Römer, welcher seine Kinder nach Vollendung des Elementarunter- 
richts auf eine höhere Stufe der Bildung brachte, indem er ihnen 
Grammatik, Rhetorik und Philosophie vortragen liefs. Zudem 
fügte er den alten praktischen Disziplinen, dem Garten- und Feld- 
bau, der Rechtswissenschaft, Heilkunde und Kriegswissenschaft, 
noch die Malerei und Bildhauerei hinzu. 

Nunmehr genügten die 12 Tafeln und die Übersetzung der 
Odyssee als Schulbücher nicht mehr. Der höhere Unterricht im. 
Lateinischen erforderte die Auswahl geeigneter Werke der römischen 
Litteratur, die bereits zu bedeutender Höhe angeschwollen waren. 

Man las und interpretirte Naevius, welcher als Mitkämpfer im 
ersten punischen Kriege aus eigener Erfahrung einen nationalen 
Stoff im saturnischen Versmafs, bellum punicum betitelt, behandelt 
hatte; femer das epische Werk des Qu. Ennius: Annales genannt, 
in welchem er die Geschichte Roms von dessen Gründung bis auf 
seine Zeit, Mitte des 6. Jahrhunderts seit Gründung der Stadt, 
besang. Eine biedere Gesinnung, Begeisterung für nationalen 
Ruhm und poetischer Schwung zeichnen sein Epos aus; wir führen 
noch an die Satiren des C. Lucilius, eines römischen Ritters, 
welcher die Verkehrtheiten, welche besonders seit dem panischen 
Kriege in das römische Leben eingedrungen waren, verspottete. 

Der römische Ritter Lucius Aelius Praeconinus schlofs um 
das Jahr 650 durch öffentliche Vorträge der römischen Jugend die 
lateinische Litteratur und Redekunst auf und brachte sie ihnen 
zum Verständnis. Er las mit seinen Schülern den Plautus, liefs 
selbständig Reden entwerfen und Abhandlungen über bestimmte 
Aufgaben abfassen. Um dieselbe Zeit entstand in Rom eine 
eigene römische Litteraturschule und eine solche für höhere latei- 
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nische Rhetorik. Bald genügten der römischen Jugend die grie- 
chischen Lehrer in Rom nicht mehr, im Auslande wollten sie die 
frofsen Meister hören, deren Schüler Rom überflutet hatten. Es 
egann die Zeit der Studienreisen der römischen Studenten. Man 
wallfahrte zuerst nach Athen, um Philosophie, dann nach Rhodus, 
um Rhetorik zu hören. 

Inzwischen aber hatte mit Adoption fremden Wissens ein ver- 
hängnisvoller Feind, die Sittenverderbnis, in Rom Eingang ge- 
funden. Die Werke der geistigen Heroen standen unter dem 
Druck dieser Zeitverhältnisse; es wurden Bücher fabrizirt, die 
mehr verderbend als bildend wirkten, oder hätte die Redeweise 
und der Inhalt plautini scher Werke der Sittenverderbnis Einhalt 
gebieten können? Man lese nur die Komödien des so sehr beliebten 
Dichters. ^°^) — Alles Edle und Gute setzt er herab und macht 
es vor dem grofsen Publikum lächerlich. 

Der Jugend raubt er die Achtung vor dem patriarchalischen 
Geist des Familienlebens und vor den Eltern; er verspottet die 
berechtigte Rücksicht auf das weibliche Geschlecht. Seine Reden 
sind durch schleche Zoten und niedere Witzeleien gewürzt, 
Leckerbissen für den breiten Haufen des gemeinen Publikums. 
Man merkt seinen Stücken die Absicht der Effekthascherei beim 
Pöbel nur zu sehr an. Seine Komödien bewegen sich meist an 
niederen Orten und die Personen sind Kneipgenies und Bordell- 
sterne und solche aus der rohen Sklavenklasse, denen der Bauch 
ihr Gott ist und die die häfslichsten Kraftausdrücke im Munde 
führen. Allerdings suchte später Terentius durch bessere Geistes- 
produkte den Geschmack der Römer zu verändern, allein ohne 
rechten Erfolg. Der bevorzugte Dichter blieb Plautus, während 
Terentius, dessen Stücke die vornehme Häuslichkeit liebten, der 
nur nachahmungs werte und edle Charaktere malte, der eine ge- 
diegene Pädagogik entwickelte und überhaupt nur auf ein besseres 
Publikum Bezug nahm, als mattherzig über die Schultern ange- 
sehen wurde. Wir erkennen hieraus, dafs die strenge Zucht der 
Sitten mit dem Aufschwung geistiger Bildung nicht standge- 
halten hatte. Jene waren auf die schiefe Bahn des Lasters geraten 
und rollten auf dieser unaufhaltsam abwärts. Mit ihr nahm eine 
Erschlaffung des Geistes in den Kreisen der römischen Jünglinge 
überhand, welche bald keine sittliche Kraft mehr besafsen, um 
sich zu tüchtigen Männern bilden zu lassen. Durch die Sitten- 
verderbnis alterte vorzeitig der künftige Mensch und hierbei ging 
die ganze Generation zu Grunde. 

3®^) Mommsen, römische Geschichte. 
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17. CatuUi, Tibulli, Propertii carraiua, ed. Müller, Leipzig 1870. 

18. L. Annaei Senecae, Tragoediae. Biponti 1785. 

19. M. Annaei Senecae, rhetoris opera. Biponti 1783. 

20. Diodorus Siculus. Übers, v. Wurm. Stuttgart 1834. 

21. T. Livii Patavini historiarum libri. Leipzig 1831. 

22. Vellejus Paterculus. römische Geschichte. Übers, v. Lyssen- 
hardt 1865. 

23. T. Lucretius Carus. Übersetzt v. Binder. Stuttgart 1868. 

24. C. Plinius Caecilius Secundus, Epistolae. Übersetzt v. 
Klufsmann 1869. 



25. Magni Hippocratis opera omnia, ed. D. G. G. Euebn, 
ipsiae 1827. 

26. M. Tullii Oiceronis opera omuia, Lugd. Batav 1661. 

27. Caji Plinii Secundi bist, nat., ed. Wittstein. Leipzig 1881. 

28. Lucius Junius Moderatus Columella, de re rustica libri XH, 
1. Ourtius 1769. 

29. M. Terentius Varro, de re ruatica. Nürnberg 1774. 

30. M. Portius Cato, censorius, de re rustica. Cipriae 1735. 

31. Georgius Cbristianus Materuus de Cilano. Altona 1775. 

32. Aulus Persius PJ accus, Satir. ed. Binder 1866. 

33. Tertulliani opera. Paris 1608. 

34. Aurelius Augustinus, de civitate dei. Lipsiae 1825. 

35. Pompeji Pesti, quae supers. a Muellero. Lipsiae 1839. 

36. Galeni opera, ed. D. 0. G. Kuebn. Lipsiae 1821—33. 

37. Cornelius Celsus, Lugd., Batav 1746. 

38. Tbeokrit, Epigramm. Übers, v. Notter 1885. 

39. Claudius Aelianus, IIotfXCXTj larogCa, ed. Jacobs 1832. 

40. Dionysios Halikarnassos, AqxoLifoXoyta ^tJ fiaixrj. 1586. 

41. Codex Theodosianus. Lipsiae 1736—41. 

42. Isidorus Hispalensis. Paris 1580. 

43. Luciani opera. Amstelod. 1743. 

44. Quintiliani opera. Lipsiae 1833. 

45. Statu opera, Lugd. Batav. 1671. 

46. C. J. Caesaris opera omnia. Lipsiae 1780. 

47. Eutropii brev. bist. rom. Lipsiae 1849. 

48. Strabonis opera. Amstel. 1701. 

49. Petronius. Amstel. 1669. 

50. Corpus juris civilis. 
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